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19. 


Sowohl der Hotelbeſitzer wie der Portier waren wie 
gelähmt von dem furchtbaren Ereignis. Haller ſah ein, daß 
die Gäſte über Gaarders Ausſehen, wenn ſie ihm begegneten, 
noch mehr erſchrecken würden. Darum ſchickte er den Por⸗ 
tier nach dem Arzt des Hotels. Während ſie auf den Arzt 
warteten, nahm Haller eine gründliche Unterſuchung des 
Zimmers vor. Beſonders der zerbrochene Spiegel und die 
Splitter auf dem Teppich intereſſierten ihn. 

Der Spiegel war in der Tür des Kleiderſchrankes an⸗ 
gebracht geweſen. In der hölzernen Rückwand entdeckte er 
die deutliche Spur einer Kugel. Sie war durch die Tür und 
durch die im Schrank hängenden Garderobeſtücke gegangen. 
Er fand die Kugel in der Rückwand des Schrankes, wo ſie 
ſo loſe ſaß, daß er ſie mit ſeinem Meſſer herauslöſen konnte. 
Die Kugel war vom ſelben Kaliber wie die Kugeln im 
Militärrevolver des Oberſten. Der Spiegel war alſo durch 
einen Schuß zerſplittert worden, und es war klar, daß der 
Oberſt ſelbſt ihn abgegeben hatte. Warum aber hatte er in 
den Spiegel geſchoſſen? 

Der Ingenieur kehrte zu dem Toten zurück, der noch 
in derſelben Stellung dalag, und dieſe Stellung und die Ver⸗ 
hältniſſe im Zimmer klärten Haller bald über folgendes 
auf: Der Oberſt war nachts von irgendetwas geweckt wor⸗ 
den, das plötzlich in ſeinem Zimmer auftauchte. Er war aus 
dem Bett geſprungen und hatte nach ſeinem Revolver ge⸗ 
griffen. Die herausgezogene Schublade im Nachttiſch zeigte 
noch, wo der Revolver gelegen hatte. Darauf hatte der 
Oberſt einen Schuß in der Richtung des Spiegels abgegeben 
der vollſtändig zertrümmert worden war. Darauf aber 
war der alte Herr ſelbſt tot zu Boden geſtürzt. Es war 
nun Sache des Arztes, feſtzuſtellen, ob äußere Gewalt oder 
ein Herzſchlag ſeinem Leben ein Ende gemacht hatte. 

Was aber hatte den alten Kriegsmann ſo beunruhigt, 
daß er, der ſonſt die Ruhe und Geiſtesgegenwart in Perſon 
war, zur Waffe gegriffen hatte? Der Oberſt mußte ſich 
offenbar in Lebensgefahr geglaubt haben. Hatte er eine 
Halluzination gehabt? Zwiſchen ihm und dem Spiegel 
konnte ſchwerlich jemand geſtanden haben. War es denkbar, 
daß der Oberſt einen Widerſchein in der grünen Tiefe des 
Spiegels geſehen hatte, eine phantaſtiſche Verquickung des 
8 Lichtes der Nachtlampe mit dem tiefen Schatten des 

immers, die ihm in Verbindung mit einem vorhergegan⸗ 
genen Alpdruck die Waffe in die Hand gezwungen hatte? 

Der Arzt kam und der Tote wurde aufs Bett gelegt, 
worauf der Arzt eine ſorgfältige Unterſuchung vornahm. 
Der Portier begab ſich auf ſeinen Poſten, der Hotelbeſitzer 
aber blieb im Zimmer. Der Arzt konnte ziemlich bald feſt⸗ 
ſtellen, daß der alte Oberſt von Bratsberg an einem apoplek⸗ 
tiſchen Anfall geſtorben ſei. Während der Arzt einen ſchrift⸗ 
lichen Bericht aufſetzte, nahm Haller noch eine weitere Unter⸗ 
ſuchung des Zimmers vor. Beſonders der zertrümmerte 
Spiegel und alles darum herum intereſſierte ihn ſehr. Plötz⸗ 
lich ſchien ihm ein neuer Gedanke gekommen zu ſein, denn 
er begann das Schuhzeug des Oberſten, mehrere Paar 
Schuhe und Stiefel genau zu unterſuchen. Als er damit 


fertig war, mußte Direktor Gaarder ſeine Stiefel zeigen, 
worauf Portier Petterſon heraufgerufen wurde. Auch er 
mußte ſeine Stiefel zeigen, und darauf ſtellte Haller feſt, daß 
keiner außer Petterſon, der Arzt, Gaarder und er ſelbſt das 
Zimmer nach dem Tode des Oberſten betreten hatte. Darauf 
ſchickte er Petterſon wieder fort. Die Unterſuchung des In⸗ 
genieurs hatte etwas Fieberhaftes bekommen, ſein Eifer 
war mit einer gewiſſen Unruhe vermiſcht. 


Er las den Bericht des Arztes, worin dieſer mit weit⸗ 
ſchweifigen, wiſſenſchaftlichen Reden als Todesurſache 
Apoplexie feſtſtellte. 

„Finden Sie die äußeren Umſtände nicht auffallend?“ 
fragte Haller. „Den Revolver, den zertrümmerten Spiegel, 
die Lage der Leiche?“ 


„Die äußeren Umſtände gehen mich nichts an,“ antwor⸗ 
tete der Arzt, „ich habe nur ein rein wiſſenſchaftliches Gut⸗ 
achten abzugeben. Ich habe den alten Herrn ab und zu be⸗ 
handelt, und ſein Tod kommt mir nicht unerwartet. Im 
Gegenteil, der Fall iſt ganz natürlich. Er war ja auch ſchon 
bei Jahren. Wie bekannt, ſind viele Menſchen für derartige 
Anfälle veranlagt, und Oberſt von Bratsberg war es im 
allerhöchſten Grade. Solch Anfall kann ganz von ſelbſt kom⸗ 
men, kann aber auch von äußeren Urſachen, zum Beiſpiel 
ſtarker Gemütsbewegung, hervorgerufen werden. Eine Ge⸗ 
mütsbewegung ſcheint hier vorgelegen zu haben. Soweit ich 
verſtehe, hat der Oberſt einen Schuß abgegeben. Das alles 
aber geht mich nichts an, ſondern eine andere Behörde, zum 
Beiſpiel die Polizei.“ 

Als Gaarder das Wort Polizei hörte, fuhr er von ſeinem 
Stuhl auf. 

„Die Polizei“, wiederholte er flüſternd und mit einem 
Schauder, „wenn die Polizei kommt, werden die Gäſte ſich 
noch mehr beunruhigen. Wenn der Mann eines natürlichen 
Todes geſtorben iſt, kann ich nicht einſehen, wozu alle dieſe 
Anſtalten gemacht werden ſollen. Bedenken Ste, was es für 
mein Hotel bedeuten würde, wenn dieſe Beamten mit ihren 
blanken Knöpfen ſich auf den Korridoren zeigten!“ 

Der Ingenieur ſandte ihm einen Seitenblick. 

„Iſt es weniger unheimlich, wenn die Leichenträger kom⸗ 
men,“ fragte er. 

„Wir laſſen ihn nachts forttragen,“ wandte Gaarder ein, 
„ich weiß, wie jo etwas in Hotels gehandhabt wird. Nachts, 
wenn es dunkel iſt.“ 

Gaarder ſprach gehetzt und nervös, ſeine Augen hatten 
einen flackernden Blick; die Aufregungen der letzten Näuı 
waren zu viel für ihn geweſen. 

Der Ingenieur wandte ſich wieder an den Arzt. 

„Es iſt klar, daß eine Gemütsbewegung den Tod des 
Oberſten veranlaßt hat.“ g ’ 

„Ein Alpdruck“, murmelte Gaarder, „ein böfer Traum“. 

„Wenn man das Geſicht des Toten betrachtet, kann kein 
Zweifel darüber beſtehen. Selbſt die Starrheit des Todes 
hat den unheimlichen Ausdruck in ſeinem Geſicht nicht ver⸗ 
wiſchen können. Er iſt vor Schreck geſtorben. 

Der Arzt nickte. 

„Das Geſicht erzählte ſogar noch im Tode von einem 
heftigen Entſetzen“, ſagte er, „fait iſt es, als ob er noch lebt 
und unter dem Einfluß des Schreckens ſteht.“ Y 

Der Arzt zog das weiße Bettuch über das Geſicht des 
Toten, grüßte darauf die Anweſenden und verließ das 
Zimmer. . 

Kaum waren Haller und Gaarder allein geblieben, als 
dieſer unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern begann. 
Plötzlich aber griff der Ingenieur ihn bei der Schulter und 
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drückte ihn in einen Stuhl, indem er auf die Spiegelſcherben 
deutete, die auf der Erde lagen. 

„Sie dürfen nicht darauf treten“, ſagte er, „vielleicht liegt 
da die Löſung des Rätſels.“ 

Gaarder aber ſchien gar nicht auf den Ingenieur zu 


hören. Er jammerte nur: 
„Sie müſſen mir helfen ... Sie müſſen mir helfen, die 
Gäſte zu beruhigen 

Haller ſetzte ſich neben ihn. 

„Ich will Ihnen mal etwas fagen,“ begann er ernſt, 
„dieſes Zimmer hat mir manches erzählt, was andere nicht 
geſehen haben. Es ſtimmt, daß der Oberſt an einem 
Schrecken geſtorben iſt. Als er heute nacht aufwachte, hat er 
dort einen Menſchen ſtehen ſehen.“ 

Der Ingenieur zeigte auf einen beſtimmten Punkt im 
Zimmer. „Warum dort?“ murmelte Gaarder. 

„Weil der große Spiegel von dort das Bild dieſes 
Menſchen auffangen konnte. Der Oberſt ſah das Spiegel⸗ 
bild in unſicherem Schein ſeiner Nachtlampe. Und das Bild 
dieſes Menſchen hat ſo erſchreckend auf ihn gewirkt, daß er 
wu ele nach ſeinem Revolver gegriffen hat.“ 

„Wie konnte dieſer Menſch durch die verſchloſſene Tür 
kommen?“ fragte Gaarder, „das iſt ja ganz unmöglich.“ 

„Und dennoch iſt er hereingekommen. Vom Garten her,“ 
ſagte der Ingenieur, zich ſehe deutliche Spuren von Garten⸗ 
erde auf dem Teppich. 


20. 


Es war nicht zu vermeiden, daß die Nachricht von dem 
Tod des alten Oberſten von Bratsberg ſich ſchnell im Hotel 
herumſprach. Bereits eine Stunde, nachdem der Arzt dem 
Toten die Augen zugedrückt hatte, wußten alle Gäſte, was 
geſchehen war. 

Unter gewöhnlichen Umſtänden würde die Nachricht von 
dem Tode eines alten Mannes nicht viel Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt haben, vielleicht wäre die Lebensluſt einige Tage ge⸗ 
dämpft worden, dann hätte man das Ereignis vergeſſen. Die 
beſonderen Umſtände aber bewirkten, daß die Nachricht wie 
ein eiskalter Lufthauch durch alle Korridore und Säle des 
großen Hotels zog. Die Gemüter der Menſchen waren be⸗ 
reits auf das Unheimliche eingeſtellt geweſen. Ein unbe⸗ 
ſtimmtes Augſtgefühl hatte dem Leben der Hotelgäſte ein ge⸗ 
wiſſes wehmütiges Gepräge gegeben, die Leute waren be⸗ 
drückt und ſchienen nach dem Unabwendbaren auszuſpähen, 
das im Anmarſch war. Die Nachricht kam wie eine Aus⸗ 
löfung, wie etwas, das man geahnt hatte. Der Tod war im 
Hotel eingekehrt. 

In dieſer prekären Lage gewann Frau Alexandra plötz⸗ 
lich ihre ganze Geiſtesgegenwart zurück. Als ob ſie die 
Größe der Gefahr erfaßte, griff ſie ein, um ſie abzuwehren. 
Sie ging herum und erklärte allen Gäſten offen, was ſich 
zugetragen hatte. Der alte aſthmatiſche Herr habe einen 
Herzſchlag bekommen, wie man ſchon lange gefürchtet hätte. 
Er ſei fünfundſiebzig Jahre alt und habe tatſächlich während 
der letzten fünf Jahre auf einem Vulkan gelebt. Es wäre 
gu daß er endlich erlöft worden ſei. übrigens ſei die 

eiche bereits ſchon fortgetragen worden. (Das log ſie.] Frau 
Alexandra arrangierte in aller Geſchwindigkeit einen ge⸗ 
mütlichen und geſelligen Fünfuhrtee auf der großen Terraſſe, 
und ihrem friſchen Humor gelang es wirklich, die beängſti⸗ 
gende Stimmung ein wenig zu verſcheuchen. Von der 
großen Terraſſe aus hatte man Ausſicht übers Meer, das 
jetzt im abnehmenden Tageslicht ſeltſam ſtill und gelblich 
dalag, der blanke Schein wirkte faſt herbſtlich. Die großen 
Flügeltüren, die die Veranda vom Muſikzimmer trennten, 
ſtanden offen, und die Kapelle ſpielte gefühlvolle, etwas 
ſentimentale Melodien, die das Gemüt weich ſtimmten. 
Niemand verſtand es wie Frau Alexandra, eine bunt zu⸗ 
ſammengewürfelte Geſellſchaft zuſammenzuhalten, wenn ſie 
es darauf anlegte. Keiner konnte ihrer würdigen und 
gleichzeitig liebenswürdigen Art widerſtehen. Gegen die 
jungen Mädchen war ſie mütterlich, und ſie machten ſie zu 
ihrer Vertrauten. Die jungen Leute fanden, daß ſie ein 
„großartiges Frauenzimmer“ ſei, und bei den älteren Kava⸗ 
lieren rief ihre königliche Liebenswürdigkeit eine altmodiſche 
und bezaubernde Galanterie hervor. Auf dieſe Weiſe 
machte fie Stimmung und verfagte die Schatten des be⸗ 
drückenden Ereigniſſes. Wer ihr aber nach beendigter 
Schlacht gefolgt wäre, hätte eine andere Frau Alexandra 
beobachten können als die große Dame, die ſie ſoeben gegeben 
hatte. Als ſie in ihr Privatzimmer kam, mußte ſie ſich 
einen Augenblick, von Anſtrengung überwältigt, gegen die 
Wand ſtützen. „Gott im Himmel!“, murmelte ſie halblaut, 
„Gott im Himmel!“ 

Die ſchwarzgekleidete Dame war auch aus ihrem Zimmer 
gekommen und hatte in einer Ecke des Saales Platz genom⸗ 
men. Man war jetzt ſo an ihren Anblick gewöhnt, daß ihr 
Erſcheinen keine größere Aufmerkſamkeit mehr weckte. Ein⸗ 
zelne der Gäſte hatten es erreicht, einige Worte mit ihr zu 
wechſeln, und fie waren von ihrer Sanftmut und Beſcheiden⸗ 


heit überraſcht worden. Sie ſprach die Landesſprache 
fließend, wenn auch mit ſtarkem engliſchen Akzent. Auch an 
dieſem Nachmittag ſaß ſie wie gewöhnlich und ſtudierte die 
engliſchen und franzöſiſchen Zeitſchriften. Zwiſchen den 
Gäſten, die bereits ihre Bekanntſchaft gemacht hatten, war 
auch Dr. Benediktſon, Hallers Freund. Er trat mit der 
neueſten Nummer der „Illuſtration“ auf ſie zu und wechſelte 
einige gleichgültige Worte mit ihr. 

Ob ſie von dem Todesfall gehört habe? 

„Nein,“ antwortete ſie ganz gleichgültig. 

Oberſt Bratsberg, der alte Herr mit dem weißen Backen⸗ 
bart, ſei heute nacht an einem Schlaganfall, geſtorben. 

„Ach, der alte Herr,“ antwortete ſie noch immer ganz 
unberührt, „er war ja auch ſchon ſehr betagt.“ Doktor Bene⸗ 
diktſon fiel es auf, wie ſie, im Gegenſatz zu den anderen 
Gäſten, dieſe Nachricht mit völliger Ruhe aufnahm. Das 
Ereignis ging ſie nichts an; es war ein Todesfall zwiſchen 
Fremden. Und indem ſie dankbar lächelte, weil der Doktor 
ihr die Zeitſchrift gebracht hatte, ſetzte ſie ſich zurecht, um ſie 
ungeſtört zu leſen. Ihr Wunſch, allein zu ſein, war nicht 
mißzuverſtehen, und Dr. Benediktſon zog ſich zurück. 

Dr. Benediktſon und die ſchwarzgekleidete Dame hatten 
dieſe Bemerkungen in einer Muſikpauſe gewechſelt. Jetzt 
begann jemand auf der verlaſſenen Muſiktribüne am Flügel 
zu phantaſieren. Die Schwarzgekleidete warf einen Blick 
dorthin, einen langen, zögernden Blick, und vertiefte ſich 
dann wieder in ihre Zeitſchrift. Es war der Naturforſcher 
Arran, der am Flügel Platz genommen hatte. Er war eben 
von ſeinem Waldausflug zurückgekehrt. noch trug er 
den Sportanzug, die Botaniſiertrommel hing ihm über die 
Schulter. Die engliſche Sportsmütze hatte er neben ſich auf 
den Teppich gelegt. Er ſaß vornübergebeugt, als ob er 
Noten leſe, in Wirklichkeit aber improviſierte er. Es war 
zu dunkel, um die Noten zu leſen, und die Muſiker hatlen 
vor ihrem Fortgang die grünen Lampen gelöſtht. Einzelne 
Gäſte kamen von der Terraſſe herein, um ihm zuzuhören, 
beſonders Damen ſetzten ſich in das Halbdunkel längs der 
Wände und lauſchten. Arrans Spiel hatte etwas berauſchend 
Stimmungsvolles, es war wie ein Rauſchen von Tönen, 
fremdartig und hinreißend. 

Ingenieur Haller war auch hereingekommen. Er und 
Benediktſon gingen langſam und lautlos Seite an Seite 
über den dicken Teppich. i 

„Komiſcher Kauz,“ ſagte der Doktor, „er kommt aus dem 
Walde, wo er den ganzen Tag geweſen iſt, und ſetzt ſich gleich 
an den Flügel. Nicht einmal ſein Jagdgerät legt er ab. Ich 
bin überzeugt, daß niemand ſein Kommen gehört hat. Plötz⸗ 
lich ſitzt er da. Was ſpielt er für ein merkwürdiges Stück?“ 

Der Ingenieur ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kenne es Acht,“ antwortete er, „wir wollen mal 
vorbeigehen.“ 

Sie ſtrichen langſam am Flügel vorbei. „Frühling“ 
von Grieg ſtand auf dem Notenblatt, aber er ſpielte etwas 
ganz anderes. Er ſaß träumend, den Kopf auf die Seite 
gelegt, mit halb geſchloſſenen Augen und ließ die Hände 
über die Taſten gleiten. Plötzlich war es, als ob dem 
Doktor etwas auffiele. Er beugte ſich über den Flügel und 
zündete die elektriſche Lampe mit dem grünen Schirm an. 
Blendend weißes Licht flammte über die Taſten und die 
Hände des Spielers. i . 

Arran ſchloß gleich mit einer ſchneidenden Diſſonanz. 
Er hatte die beiden Zuhörer gar nicht bemerkt. Jetzt erhob 
er ſich plötzlich, griff nach ſeiner Mütze und ſagte: „Nein, 
danke.“ Indem er den anderen erbittert zulächelte und 
ſeine Zähne zeigte, die ebenſo weiß waren wie die Taſten 
des Flügels, wiederholte er: „Nein, danke!“ Darauf ging 
er hinaus. 

„Ich habe eine Entdeckung gemacht“, flüſterte der, 
1 aufgeregt, „haben Sie auf ſeine Hände geachtet?“ 

„Nein. 

„Sahen Sie nicht die roſtbraunen Flecke 
Fingerſpitzen?“ 

„Er iſt wahrſcheinlich Zigarettenraucher.“ 

„Es waren keine Nikotinflecke“, antwortete der Doktor, 
„es war eine eigene Art rötlicher Flecke, die an altes Blut 
erinnern. Und die ſchwarzgekleidete Dame dort hat die⸗ 
ſelben Flecke an den Fingern.“ 


(Fortſetzung folat.) 


an ſeinen 


Die Ujavanda. 


Humoreske von Nudolf Presber. 
Vor vier Jahren war ich in einem kleinen Seebad. 


rave Leute, denen es jahrelang nicht zum beſten gegangen 
war, erholten ſich davon in ramponierten Strandkörben. 
Ausländer, die zuhauſe keine Rolle ſpielten, verſuchten die 
Valutabarone zu markieren. 


Verbitterte Großſtädter. 


deren Titel verblaßt, deren Stellung erſchüttert, deren 
Geld nichts mehr wert war, beſprachen ihre Miſsre. Neu⸗ 
gekleidete Schieber zeigten ihre laute Art, die Konverſatioa 
und die Gabel zu führen. i 

Eines Tages tauchte eine ſchöne, fremdartige Frau auf. 
Sie ging ſtets in indiſchen Seidenſchals mit langen Franſen. 
Am Tag in einem kanariengelben, abends auf der Strand⸗ 
promenade in einem karminroten. 

Zu dem gelben Tuch legte ſie einen ſeltſamen Aqua⸗ 
marinſchmuck an, zu dem roten eine dreireihige Perlenſchnur. 
Die Schals lagen eng an einem geſchmeidigen Körper, der 
nichts vermiſſen ließ, was die Natur für eine Frau 
der Zwanzig vorſchreibt. Ihre Haut war gelblich, ihr 

aar bläulichſchwarz und ihre mandelförmigen Augen 
unfel und von jener rätſelhaften Melancholie, die oft die 
Feuerreſte einer großen Leidenſchaft verbirgt. 

Ste wohnte in einem kleinen, aber teuren Hotel, deſſen 
ftrebfamer Wirt, ein Herr Grundſchöttel, gerade in dieſen 
Tagen ſchweren Arger gehabt hatte. 

Ein Gaſt hatte eine Hummermafonnaiſe gewünſcht. 
Der Küchenchef ſtreikte, weil er zwei freie Nachmittage in 
der Woche verlangte .. Herr Grundſchöttel beſann ſich auf 
eine alte Büchſe mit Mafonnaiſe, öffnete fie und erhielt das 
daraus begoſſene Gericht prompt zurück: Es ſchmeckte ver⸗ 
dorben! Der Hausknecht, ein vertriebener, adeliger Balte, 
der ehemals viel und leidenſchaftlich Mafonnaiſe verzehrt 
hatte und plötzlich von einem Heißhunger befallen wurde, 
alte Erinnerungen aufzufriſchen, aß davon. Er ſtarb noch in 
derſelben Nacht, obſchon der Badearzt an dieſem Tage ge⸗ 
rade abweſend war. 

Für dieſes Mißgeſchick, das den bewährten Ruf des 
„Hotel Riviera“ erſchüttert hatte entſchädigte nun die 

mde Frau, von der die ganze Strandpromenade ſprach, 
Herrn Grundſchöttel ein wenig. Ihr Name klinge ſehr aus⸗ 
ländiſch, ſagte Herr Grundſchöttel, er könne ihn ſelber nicht 
leſen. Sie ſprach ſchlecht Deutſch, ſang leiſe Lieder in einer 
fremden Sprache, wenn fie ſich auskleidete, aß alle Speiſen 
ſchrecklich gepfeffert und las alte engliſche Romane. 

Die ewigen Geſpräche, Diskuſſionen, Rätſelſpiele, die 
alle die ſchöne, fremde Frau zum Mittelpunkt hatten, lang⸗ 
weilten mich ein wenig am Strande. Und eines Tages, 
als eine Juſtizrätin aus Breslau mich direkt apoſtrophierte: 
„Sie ſind doch früher ſo viel gereiſt, Doktor, Sie ſollten 
doch wiſſen, wo ſowas herkommt ...“ entgegnete ich mit 
jener ruhigen Sicherheit, die mich zuweilen auszeichnet, wenn 
ich außerordentliches frech erfinde: „Aber ich ſagte es ſchon 
geſtern abend. Waren Sie nicht dabei? Nein? Nun alſo, 
es iſt eine Ulavanda vom oberen Ganges.“ 

Was iſt fie?” — „Von wo iſt fie? — „Wie heißt 


Die Fragen ſchwirrten aus den fünf zunächſtliegenden 
Strandkörben. 

Und ich, der ich ſelbſt dieſes im Finderglück des Augen⸗ 
blicks gebildete Wort „Ujavanda“ ſehr ſchön und ſehr indiſch 
fand, erklärte nun, daß die Lieblingsfrau eines indiſchen 
Rajas am oberen Ganges — und nur hier — nach deſſen 
Tod eine Ujavanda genannt würde. 

Solcher Ujavanda liege dann die Verpflichtung ob, ohne 
emals wieder ſelbſt die Liebe oder gar die Herrſchaft eines 

kannes zu dulden, auf Reiſen zu gehen, ſoweit es der Nach⸗ 

laß des toten Raja, der meiſt ſehr erfreuliche Edelſteine und 
gemünztes Gold aufweiſe, irgend erlaubte — und nach Mög⸗ 
lichkeit andersgläubige Männer, alſo Heiden im indiſchen 
Sinne, durch ihre Reize zu feſſeln, zu verderben, ja, nach 
Möglichkeit in den Tod zu jagen. 

Dieſe Erzählung, über deren Keckheit ich mich ſelbſt 
wunderte, ſchlug fabelhaft ein. Die meiſten zeigten ſich ehr⸗ 
lich erſtaunt über ſolch ſchreckliche Miſſion einer Ujavanda, 


von der ſie ehrlich bekannten, bisher noch nie gehört zu haben. 


Andere wiederum ſtimmten meiner Erzählung zu, mit der 
Verſicherung, daß fie ähnliches bereits früher gehört und 
bloß wieder vergeſſen hätten. Und der Friſeur, der vor 
vielen Jahren auf dem Dampfer einer Hamburger Linie 
als Bord⸗Coiffeur einige Reiſen nach Oſtaſien mitgemacht 
und von Borneo ein paar Proben Malayiſch, aus Yokohama 
ein paar obſzöne Poſtkarten und aus Hongkong Blatter⸗ 
narben mitgebracht hatte, erzählte am anderen Morgen beim 
Raſieren, daß er perſönlich in Kalkutta ſolch ſataniſch ſchöne 
Ujavanda gekannt habe, die — in unſchätzbaren Witwen⸗ 
ſchleiern — gerade ausgezogen ſei, um europäiſche Prinzen 
zu angeln und zu ruinieren. 

Ich wurde damals durch ein Telegramm plötzlich nach⸗ 
hauſe gerufen, Erfuhr nur noch, daß die Ujavanda bereits 
mit dem Zuge vor mir mit vielen Kofſern abgereiſt fet. Anz 
geblich nach Paris. Sie habe zwar nicht alle ihre Schulden 
bezahlt, aber verſchiedentlich Angeſtellte des Hotels mit Ge⸗ 
ſchenken bedacht, deren reeller Wert gering, die aber durch 
ihre Herkunft die Beſchenkten erfreut hätten. 


— — — — — 


bad aufgeſucht. 


In dieſem Sommer habe ich nun wieder das kleine See⸗ 
Da mein altes Hotel mittlerweile ein 
„Kinderheim“ geworden iſt, in das ich doch nicht recht naßte, 
zog ich ins „Hotel Riviera“. Ich bekam ein hübſches Balkon⸗ 
zimmer im zweiten Stock und, als ich meinen Namen auf 
den gelben Zettel geſchrieben hatte, alsbald den Beſuch des 
Hotelwirtes Joſef Grundſchöttel. 

Er fragte, ob ich verwandt oder gar identiſch ſei mit dem 
Schriftſteller, der... Und nun folgten einige gezuckerte 
Freundlichkeiten, die für den Herrn Geheimrat von Goethe, 
Exzellenz, ſeinerzeit in Karlsbad ausgereicht hätten. Einen 
gewiſſen herben Beigeſchmack erhielten dieſe ungehemmt 
ſprudelnden Lobſprüche dadurch, daß Herr Grundſchöttel als 
einzige Leſefrucht ſeines Winterſchlafes mir ein Buch von 
Richard Voß zuſchrieb, in deffen Titel „Drei Menſchen“ der 
eine Menſch auch nicht von Voß war. 

Herr Grundſchöttel äußerte ferner, ich werde mich in 
dieſem Hauſe gewiß außerordentlich wohl fühlen ja, viellei 
ſogar einmal Mar Aufenthaltes in einem ſpäteren Buche 
erfreuliche Erwähnung tun. Denn immerhin — er wolle 
ja nicht jagen: es ſei ein künſtleriſches oder gar literariſches 
Haus — jedoch, es habe hier, was mich ſicher intereſſieren 
werde, im Vorjahr ein Journaliſt aus Gelſenkirchen ge⸗ 
wohnt, der beabſichtige, eventuell auch Theaterſtücke zu 
ſchreiben — und, immerhin — es ſei doch hier vor wenigen 
Jahren der tragiſche Roman paſſiert — oder ſolle er ſagen: 
es habe ſich hier jene romantiſche Tragik begeben, die einen 
Schriftſteller von meinem Rang... Und nun wäre wieder 
9 1 aus Weimar ſchamrot geworden, wenn er ge⸗ 
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Es gelang mir, Herrn Grundſchöttel noch rechtzeitig in 
die Fülle der Superlative zu fallen; und ich geſtattete mir 
die Frage, was ſich denn hier eigentlich begeben habe. 

„Oh, mein Herr, Sie wiſſen das nicht? Ich dachte, gerade 
das hätte den Herrn hierher und in mein Haus. Man 
ſucht doch ſchließlich Stoffe in Ihrem Beruf... Aber das 
trifft ſich gut. Der Herr kann gerade einer erhebenden 
Feier beiwohnen. Auf unſerem kleinen Friedhof ...“ 

„Auf dem Friedhof? — Iſt de geſtorben?“ 

„Nein, der Herr braucht nichts zu befürchten. Es war 
ſchon vor vier Jahren — ja. a iſt allerdings ... ein 
Freund von mir — ich nahm ihn damals Kacheln auf, eine 
alte Jugendfreundſchaft, ein baltiſcher Flüchtling — wir 
ſchätzten uns ſehr, wir beiden — und gerade morgen jährt 

ch's zum vierten Male, daß er — — 

Aus dem Dunkel der Erinnerungen tauchte plötzlich der 
baltiſche Hausknecht und die verhängnisvolle Majonnaiſe auf. 
Aber Herr Grundſchöttel ließ mich nicht zu Worte kommen. 
8 wäre auch ſchade geweſen. Ich hätte ſonſt nicht erfahren, 


aß 

„Hier wohnte nämlich damals eine der ſchönſten Frauen 
der Welt. Oh, hätte ich gewußt, wer ſie war, was ſie be⸗ 
zwecktel Aber ſo Ich wußte natürlich damals vicht, 
was eine Ujavanda iſt ... Aber daß fie, dieſe ſtattliche Frau 
mit den Märchenaugen — ſie ging nur in reich mit Edel⸗ 
ſteinen benähten indiſchen Schals von unermeßlichem Wert 
— hätte ich gewußt, daß fie eine Ujavanda fet, — oh, keinen 


Augenblick hätte fie unter meinem Dache bleiben dürfen.. 


Sie wiſſen, die Ujavandas haben das ſchreckliche Gelübde 
K — man ſagt, einen Schwur im Tempel, die Finger auf 
en Nabel des Buddha gelegt — als Opfer für den ver» 
ſtorbenen Fürſten, den hochſeligen Gatten, ſieben Europäer 
edelſten Blutes durch Liebe zur Raſerei und zum Selbſtmord 
zu treiben ...“ 

„So? Und warum . ſieben?“ 

„Das ſcheint die heilige Zahl im Orient. Die ſieben 
Erbſünden, nicht wahr, dor ſiebenarmige Leuchter, die ſieben 
Weiſen — und fo... 0 

„Aha. Und hat nun die Dame — wie nannten Sie ſie? 

„Die Ujavanda — ja. Hier hat fie den erſten — meinen 
hochadligen, armen Freund, den Baron von Illings, um⸗ 
garnt ... Unten im Zimmer Nummer dreizehn — die 
Nummer ſcheint ein Zufall — es iſt jetzt die Kofferkammer, 
aber Sie können ſie beſichtigen. Da hat ſich der Unglückliche 
drei Kugeln in die Schläfe ... Am ſelben Tage war fie 
verſchwunden — ſpurlos, wie durch eine Wand, ja. Nie⸗ 
mand hat fie geſehen, wie fie... Auch ihr Gepäck nicht. 
Sie hatte äußerſt merkwürdiges Gepäck. Nur einige Edel⸗ 
ſteine ließ fie zurück. Nicht ſehr wertvoll, aber immerhin... 
Gerade morgen jährt ſich der ſchreckliche Tag zum vierten 
Male. Ich veranſtalte ſeit zweit Jahren immer eine kleine 
„Erinnerungsfeier“ — vom Hotel aus. Mit Lampions 
iehen wir abends zum Grab meines Freundes. Ich ſpreche 
dort einige Worte. Wir löſchen die Lampions und gehen 


dann ſtill ins Hotel zurück. Dort wird dann meiſtens im 
Weinzimmer der Abend bei einer kalten Ente oder bei 
sn 5 beſchloſſen — ganz den Erinnerungen 
ewidmet .. 

1 alſo, ſo eine Art „Werther“ war Ihr Freund?“ 
Das iſt das richtige Wort! 
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lehrer aus Chemnitz machte mich ſchon einmal darauf auf⸗ 
merkſam. Ich habe das Buch dann ſelbſt geleſen. Eine 
merkwürdige Ahnlichkeit. Schriftlich hat mein Freund 
freilich nichts hinterlaſſen; während der Werther immerhin 
.. . Aber ich dachte ſchon oft, wenn ſo einmal der richtige 
Mann käme — ich ſelbſt habe leider kein ausgeſprochen 
ſchriftſtelleriſches Talent, auch zu wenig Zeit, nicht wahr 
— — Aber ein ſolcher Stoff — gewiſſermaßen ein indiſcher 
Werther ... Vielleicht auch für den Film. Ich würde gern 
die Originalräume zur Verfügung ſtellen; ſowohl Nummer 
neun, wo die Ujavanda wohnte und ihre Pläne geſchmiedet 
at, als auch Nummer dreizehn ...“ 

„Die Kofferkammer?“ 

„Ja. Ich ſagte ſchon, die war früher — damals — das 
immer meines unſeligen Freundes, des Barons, der 
in ſolcher Roman oder ein ſolcher Film — vielleicht beides! 

— konnte ganz abgeſehen von der Ehre, meinem Hotel — — 
ſchließlich, man iſt ja auch Geſchäftsmann, nicht wahr? Es 
würde dem Haus von einem gemifien Nutzen fein, der 
Frequenz, meine ich. Das Publikum will nun einmal das 
Romantiſche. Sie verſtehen — —“ 

Ich verſtand. Auch als ich am nächſten Abend — ohne 
Lampion, das hatte ich dankend abgelehnt — auf dem kleinen 
Friedhof im Mondſchein unter einer Ulme ſtand und der 
merkwürdigen Feier beiwohnte, bei der Herr Grundſchöttel 
einige Worte murmelte, verſtand ich nicht Herrn Grund⸗ 
ſchöttel, aber die Situation. 

Meine kecke Erfindung in einer gelangweilten Morgen⸗ 
ſtunde am Strand und eine ſchlechte Hummermajonnaiſe und 
eig amerikaniſch geſchulter Wirt hatten ſich zuſammengefun⸗ 
den. Oder am Ende — ich werde noch ſelber irre, wenn ich 
in meiner Erinnerung die Lampions ſchwanken ſehe — 
ſollte — doch etwas Wahres an der Ujavanda ſein? Viel⸗ 
leicht gibt's wirklich in Indien .? 

Vörité en dega des Pyrönnees — erreur au del — 
heißt einer von Paſales hübſcheſten Gedanken. 


Ein Streit zwiſchen Ludwig (I. 
und Wagner. 
Die erſte Rheingold⸗Aufführung. 


Wegen der erſten Aufführung des Rheingolds, die gegen 
den Willen des Meiſters am 22. September 1869 im Hof⸗ 
und Natioyaltheater zu München in Szene ging, war zwi⸗ 
ſchen König Ludwi . und Richard Wagner ein heftiger 
Streit entbrannt. Prof. Altmann, Direktor der Muſikabtei⸗ 
lung der Berl. Staatsbibliothek, veröffentlicht jetzt, wie wir 
der Prager „Bohemia“ entnehmen, die Dokumente über 
dieſen Streit in der allgemeinen Muſikzeitung. Es ſind 
bisher zum Teil unbekannt gebliebene Briefe und Tele⸗ 
gramme vom König, von Wagner, der damals in Triebſchen 
war, und von Franz Betz, dem Berliner Meiſterſänger, der 
den Wodan kreieren follte, ſämtliche an Lorenz v. Düfflipp, 
den vertrauten Kabinettsſekretär des Königs, gerichtet. 

Als der König die Uraufführung des Rheingolds 
wünſchte, lehnte Wagner trotz einem neuen Darlehen von 
10 000 Gulden ab. So mußte der König befehlen; Bülow 
dirigierte noch den Triſtan, war aber zu ſehr mitgenommen, 
um ſich der Einſtudierung des Rheingoldes zu widmen, und 
übergab dieſe Hans Richter. Wohl oder übel gab nun 
Wagner die Einſtudierung durch ſeinen Schüler zu. In der 
Regieſitzung nach der Hauptprobe erklärte Richter, auf kei⸗ 
nen Fall zu dirigieren. 

Der König, bei dem ſtändig gegen Wagner gehetzt wurde, 
war in heller Wut: „Wahrhaft verbrecheriſch und ſchamlos 
iſt das Gebaren von Wagner und dem Theatergeſindel; es 
iſt dies eine offenbare Revolte gegen meine Befehle, und 
dies kann ich nicht dulden. Richter darf keinesfalls mehr 
dirigieren und iſt augenblicklich zu entlaſſen; es bleibt dabei. 
Die Theaterleute haben meinen Befehlen zu gehorchen und 
nicht den Launen Wagners .. „ denn wenn dieſe abſcheu⸗ 
lichen Intrigen Wagners durchgingen, ſo würde das ganze 
Pack immer dreiſter und unverſchämter und zuletzt gar nicht 
mehr zu zügeln ſein.“ Als daun Wagner aber ſeine Wünſche 
äußerte, fand der König ſie doch im ganzen billig und mög⸗ 
lichſt zu berückſichtigen; Düfflipp ſolle nur alles aufbieten, 
um Wagners Kommen nach München und nach Schloß Berg 
herbeizuführen. Im nächſten Augenblick jedoch, offenbar 
infolge von Theaterklatſch, den man ihm zutrug, brauſte 
Ludwig aufs neue auf. Richter, der nach Erfüllung von 
Wagners Bedingungen ſich zum Dirigieren bereit erklärt 
hatte, ſei ſofort zu entlaſſen: „Den nichtswürdigen und ganz 
unverzeihliden Intrigen von Wagner und Konſorten muß 
ſchleunigſt ein Ende gemacht werden; wagt Wagner ſich 
neuerdings zu widerſetzen, ſo iſt ihm der Gehalt für immer 
zu entziehen und nie mehr ein Werk von ihm auf der 
Münchener Bühne aufzuführen.“ 
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Jnzwiſchen war Wagner in München angekommen, 
hatte ſich mit Düfflipp beſprochen und alles ſchien aus⸗ 
geglichen. Bei einer Probe aber kam es zu einer Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Perfall und Betz. Letzterer verließ 
kurzerhand München. Noch ehe Wagner das wußte — 
er war wieder nach Triebſchen zurückgereiſt — ſchrieb er an 
Düfflipp die Bitte, die Aufführung durch den König ab⸗ 
ſagen zu laſſen; denn ihre Mängel bei ſo vielen fremden 
Anweſenden würden alle Hoffnungen für die Zukunft des 
großen Geſamtwerkes herabdrücken. Dem König aber ſtellte 
er nach Beruhigung der Situation einen wahren Freundes- 
bericht über alles in Ausſicht, wie er es ſeinem erhabenen 
Gönner ſchuldig ſet. „Ich bitte daher für jetzt um nichts 
anderes, als um Beſchützung meiner Ruhe, und Sie ſelbſt 
erſuche ich als Freund nach Kräften bierzu beizutragen. 
Was aus dem Schiffbruch, in welchen wir geraten ſind, zu 
retten ſein wird, kann ſich erſt herausſtellen, wenn alle 
Leiden der Schiffbrüchigen überſtanden und neue Kräfte ge⸗ 
funden find ... Stille! Ruhe! Schweigen! — dies find 
jetzt unſere Heilmittel.“ Aber alles half nichts. Der König 
antwortete: „W. machte Mir die Partitur des „Rhein⸗ 
goldes“ zum Geſchenk, und gibt Mir ſein ganzes „Nibelun⸗ 
genwerk“ als Eigentum: das Recht der Aufführung ſteht 
‚alfo Mir unbedingt zu; außerdem noch muß er Mir auch 
durch das Gefühl der Dankbarkeit, das er Mir durchaus 
ſchuldig iſt, verpflichtet ſein.“ 

Die Aufführung fand denn auch gegen den Willen 
an ſtatt. An Stelle Richters dirigierte Franz 
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* Ein pommerſcher Bürgermeiſter als ſalomoniſcher 
Nichter. Von einem amüſanten Vorfall berichten die Zei⸗ 
tungen aus Pommern: Zwei Radfahrer, die im flotten 
Tempo durch ein Dörfchen fuhren, überradeln eine Gans. 
Die Bäuerin machte einen Mordsſkandal und verlangte als 
Entſchädigung die ſofortige Bezahlung von 9 Mark. Die 
Radler boten 7 Mark und erklärten, ſie hätten nicht mehr 
Geld bei ſich. Nachdem die Bäuerin auf die Bezahlung der 
9 Mark beſtand, meinten die Radfahrer, ſie würden auf die 
Gans verzichten, die Frau möge ſich die Gans braten und 
die 7 Mark behalten. „Wir eſſen keinen Gänſebraten“, er⸗ 
klärte die wütende Bäuerin, „ich verlange 9 Mark.“. Der 
Ortsvorſteher wurde geholt. Er ſah ſich die Gans an, wog 
ie in den Händen und ließ ſich dann von den Radfahrern 
te 7 Mark geben. Hierauf zog er die Brieftaſche, legte die 
2 Mark dazu, übergab die 9 Mark der Bäuerin und zog mit 
der Gans vergnügt nach Hauſe. So waren alle Parteien zu⸗ 
riedengeſtellt, die Bäuerin, die Radfahrer und vor allem 
er weiſe Bürgermeiſter. 


* Der älteſte Wein der Welt. Der älteſte Wein der 
Welt wird, wie Hans Runge in der „Antiquitäten⸗Rund⸗ 
ſchau“ berichtet, im Weinmuſeum zu Spe er aufbewahrt. 
Er befindet ſich in einer römiſchen Flaſche, die aus dem 
dritten nachchriſtlichen Jahrhundert ſtammt und in der Um⸗ 
gebung von Speyer gefunden wurde. Dieſe uralten, dick⸗ 
lüſſigen, heute natürlich nicht mehr genießbaren Tropfen 
nd mithin 1700 Jahre alt. Die römiſche Flaſche, die dieſen 

ein birgt, iſt faſt zylindriſcher Form, die ſich nach dem 
Boden zu etwas verjüngt. An dem Halſe ſitzen unten Ver⸗ 
terungen, die beide Flaſchenteile harmoniſch verbinden. 

te Flasche ähnelt ſtark unſeren heute im Handel gebräuch⸗ 
lichen Literflaſchen. 


Kleine Rundſchau- Ecke Zi 


* Vielſeitig. Herr Müller trifft feinen Freund: „Du, 
wir haben jetzt auch Radio, feine Sache das! Meine Frau 
hat ſogar nachts im Schlaf den Hörer auf.“ „Unmöglich, da 
kann ſe doch nicht hören!“ „Will ſe auch gar nicht, aber 
weißt du, ſe hat ſchrecklich abſtehende Ohren!“ 

0 


= Patentlöſung. „Jetzt bin ich aus allen Eheſchwierig⸗ 
keiten . mein Lieber.“ — „Wie haſt du das ange⸗ 
fangen?“ — „Ich hab' mir ein Motorrad mit Sozius ge⸗ 
kauft.“ — „Und nun?“ — „Hab ich erſtens meine Frau 
immer bei mir, und zweitens merk' ich's gar nicht.“ 
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